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ie Mnsten der Gia Gisbert. 


Roman von Walter Erbſe. 
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(Schluß.) 

Sie zwang ſich zu einem Lächeln, während ihr Herz bis 
zum Halſe ſchlug. Sie ſah, wie das Geſicht des Mannes er⸗ 
ſtarrte und den harten entſchloſſenen Ausdruck annahm, 
den ſie kannte. 


„Sie wiſſen genau, Fräulein von Benkendorf, daß mein 


Haus nicht auf Gäſte eingerichtet iſt.“ 

„Ich würde Alice zu meiner Bedienung von Berlin 
kommen laſſen.“ 

„Der ganze Gedanke iſt eine Utopie. Nein, liebes gnä⸗ 
diges Fräulein, ich muß Ihre Bitte ablehnen.“ 

Giſa bewahrte ihre Sicherheit. Hinter der Maske 
eines ſchmollenden Kindes verbarg ſie ihr wundes Herz. 

„Schade, ich hatte es mir ſo ſchön gedacht.“ 

Zwiſchen Willfelds Brauen lag eine harte Falte. 

„Ich wollte Sie mit meiner Ablehnung nicht kränken.“ 

„Ich bin ein verwöhntes Ding, Herr Doktor, dem ſelten 
ein Wunſch verſagt wird.“ 

„Ich weiß, daß ich unhöflich war.“ 

„Nicht durch Ihre Ablehnung, ſondern dadurch, daß Ste 
die Eitelkeit der Frau in mir verletzen.“ 

„Mein verehrtes Fräulein!“ 

„Sie haben ja für mich nicht einmal eine nette Phraſe, 
wie ich ſie von den Herren der Schöpfung hundertmal am 
Tage zu hören bekomme.“ 

„Das verlangen Sie von mir?“ fragte er verblüfft. 

Sie nickte ganz ernſthaft. 

„Warum nicht? Ich habe darauf gewartet. Ich gelte 
doch als ein gewiſſes Schönheitsideal. Nicht wahr? Wenn 
aber nun der Bruch nicht gut heilt und das eine Bein 
Se yo als das andere, rangiere ich vielleicht an dritter 
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„Fräulein von Benkendorf, Sie ſpielen eine Komödie 
mit mir!“ 

Willfeld war ans Fenſter getreten. 

Giſa atmete tief. Ihre Hände zerpflückten achtlos die 
Roſen. Die Blätter lagen wie rote Bluttropfen auf der 
weißen Bettdecke. 

Willfeld wandte ſich nach ihr um. 

„Ein liebenswürdiges Wort zu ſagen, iſt oft leichter 
als zu ſchweigen.“ 


„Ich bedauere, daß Sie mir nie eine Schmeichelei ge⸗ 
ſagt haben, Herr Doktor. Ich hätte vielleicht zum erſten 
Male in meinem Leben nicht darüber gelacht.“ 

Willfeld blickte auf ihre nervöſen Hände und auf die 
1 Blumen. Ihre Augen brannten und der Mund 
zuckte. i 

Doch in der nächſten Minute hatte fie ſich wieder in der 
Gewalt. Sie ſtrich die zerpflückten Roſen von der Bettdecke. 
Ein kühles, liebenswürdiges Lächeln lag auf ihrem Geſicht. 

„Ich danke Ihnen nochmals, Herr Doktor, für Ihren 
Beſuch und wünſche Ihnen eine gute Heimreiſe.“ 


Bromberg, den 4. März. 


1934 


Sie ſtreckte ihm die Hand hin. 

„Sie ſchicken mich fort, Fräulein von Benkendorf?“ 

„Ja! Ich fühle mich angegriffen.“ 

Willfeld faßte nicht nach ihrer Hand. Er ſtand mit ge⸗ 
ſenktem Kopf vor ihrem Bett. - 

„Soll ich mit den törichten Worten eines Verliebten zu 
Ihnen reden, Fräulein von Benkendorf? Die große Liebe 
eines Mannes iſt ein Begehren nach dem Beſitz der Gelieb⸗ 
1 5 en ſuchen Sie einen Flirt und finden dieſe 


Giſa lehnte ſich in die Kiſſen zurück und bedeckte die 
Augen mit der Hand. Einen Augenblick ſah ſie den blauen 
märkiſchen See und das liebe Geſicht Maria Stegwalds ihr 
gegenüber im Kahn. Und Maria lächelte und ſagte: „Wo 
lebt der Mann, der dich, Iſold', nicht liebte?“ Eine heiße 
Blutwelle goß ſich über Giſas Geſicht. 8 

Willfeld hielt ihre Rechte in ſeiner Hand. 

„Ich weiß es, Doktor. Sie ſchätzen die Frauen gering 
ein. Ich habe nie einen Flirt geſucht. Einmal habe ich einen 
bunten Flirt für Liebe gehalten. Ich habe ihn abgeſchüt⸗ 
telt. Ich habe gelacht über die plumpen Schmeicheleien der 
Männer. Ich habe gelacht über die Anträge von Männern, 
die mir ihren geſellſchaftlichen Rang und ihr Vermögen zu 
Füßen legen wollten. George Stenford hätte ich beinah 
meine Hand gegeben. Ich wußte, daß er mich liebte. Aber 
es war eine Liebe in mir, eine alte Liebe, die mir ſelbſt 
damals noch nicht zum Bewußtſein gekommen war. Ich habe 
George Stenford abgewieſen. — — Sie lachten einmal 
über mich, Doktor, als ich ſagte, daß Sie mein Schickſol 
wären. Wiſſen Sie noch? Es iſt anderthalb Jahre her, da⸗ 
mals, als Sie mich zum erſten Male mit in Ihr Haus 
nahmen. Sie lachten mich aus — — Aberglaube? — — 
Dr. Füßli ſagte geſtern zu mir: „Wir nennen es Zufall, 
weil wir die ſeeliſchen Wechſelbeziehungen zwiſchen den 
Menſchen nicht erkennen können.“ Heute weiß ich es, daß 
wir uns unſichtbar an den Händen hielten.“ 

Willfeld beugte den Kopf tief vor ihr und küßte ſchwei⸗ 
gend ihre Hand. 

Sie ſtrich ihm leiſe über das Haar. 

„Giſa, weißt du, was du tuſt? Ich halte dich feſt! Du 
wirſt in dem Alltag verkommen und zu Grunde gehen, du, 
die mondäne Frau, die Künſtlerin, der Liebling von Tau⸗ 
ſenden! Ein kleines bürgerliches Leben wirſt du leben, mit 
kleinlichen Sorgen und Mühen“ 

Sie ſah ihm lachend ins Geſicht. 

„Du weißt nicht, wie wir Künſtlerinnen uns nach dem 
kleinen bürgerlichen Leben ſehnen! Ich glaubte einmal 
erhaben zu fein über dieſe Wünſche! Ich lachte über Maria 
Stegwald und die anderen, die ihr Glück gefunden zu haben 
glaubten. Aber ich bin nicht anders als ſie. Die Liebe macht 
uns demütig und beſcheiden.“ 

Willfeld ſaß auf dem Bettrand. Er faßte ihren Kopf 
mit beiden Händen. Er redete nicht. Seine hellen Augen 
leuchteten. Wie ein Streicheln klang ihr Name von ſei⸗ 
nen Lippen. f 

Dann ſprang er auf. 

„Ich will jetzt gehen. Ich fahre noch heute abend nach 
Zürich und morgen gehts mit dem Flugzeug nach Neuſtadt. 
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In drei Tagen bin ich zurück und hole dich heim in unſer 
Märchenſchloß.“ 
Er lachte leiſe auf. Lie ein lieber Junge ſah er aus. 
Als er ſich zum Abſchied über Giſa beugte, legte fie die 
Arme um ſeinen Hals und küßte ihn. 
* 


Das Gewitter hatte Giſa doch aufgehalten. Sie landete 
ſpäter in Tempelhof, als ſie erwartet hatte. Eine Auto⸗ 
dvoſchke brachte ſie zur Stadt. g 

Die Straßen, die fie doch fo oft dürchfahren hatte, jchie- 
nen ihr in dem halben Jahre fremd geworden zu ſein. Sie 
wunderte ſich, daß ſie ſo viele Jahre in dem großen Häuſer⸗ 
meere gelebt hatte. g 

Das Auto hielt vor dem Filmatelier der Hefag. Direk- 
tor Baranowſki war zu ihrer Begrüßung gekommen. Er 
empfing ſie mit ausgeſuchter Höflichkeit. Stegwald und die 
Hilfsregiſſeure küßten ihr die Hand. Eine Kollegin über⸗ 
reichte ihr einen Blumenſtrauß. Die Hefag hatte Giſa 
Gisbert wieder! 

Giſa lachte leiſe auf. 

„Meine Herrſchaften, ich danke Ihnen. Ich bin noch am 
Leben, wie Sie ſehen. Der Beinbruch iſt geheilt. Das Lau⸗ 
fen ſtrengt mich zwar ein wenig an, aber ſonſt iſt der Unfall 
ohne äußerlichen Schaden abgelaufen.“ 

Baranowſki machte ein zufriedenes Geſicht. Er beglück⸗ 
wünſchte Giſa und die Hefag zu ihrer Wiederherſtellung. 

Giſa wandte ſich an Stegwald: i f 

„Können wir mit den Aufnahmen beginnen?“ 

„Gewiß, gnädiges Fräulein, es iſt alles bereit!“ 
Im Aufnahmeraum hantierten die Arbeiter und Be⸗ 
leuchter. Die helle Stimme Stürbecks flog durch den Raum. 

Giſa konnte Stürbeck nicht ſprechen, ſie winkte ihm von 
weitem zu. 

„Er iſt viel hübſcher geworden in der Zeit, da ich ihn 
nicht ſah“, dachte ſie. 

Die Proben und Aufnahmen wickelten ſich zur vollen 
Zufriedenheit der Regiſſeure ab, dank des diſziplinierten 
und ſicheren Spiels der berühmten Schauſpielerin. Nur 
weniges mußte wiederholt werden. 

Giſa ſuchte Stürbeck auf. 


„Ich habe Ihnen Grüße zu überbringen von einem 
lieben Mädel aus Neuſtadt.“ 


„Sie waren in Neuſtadt?“ 


„Ja. Mein Flugzeug iſt bei den Albatroswerken ſtatio⸗ 
niert geweſen. Ich fliege am Sonnabend wieder dahin zu⸗ 
rück. Ich habe den Auftrag, Sie mitzubringen.“ 

Sein Geſicht ſtrahlte. 

„Sie ſind ſehr freundlich, gnädiges Fräulein!“ 

Stegwald erwartete ſie. 


„Maria wollte eigentlich mit hierher kommen, um Sie 
zu begrüßen, aber ich habe ihr verſprochen, daß ich Sie mit 
zu uns bringen würde, gnädiges Fräulein.“ 

„Da kommen Sie mir zuvor, Stegwald, ich wollte mich 
ſchon bei Ihnen zum Mittageſſen anſagen.“ 


„Da wird ſich Maria ſehr freuen!“ 


Stegwalds Auto brachte ſie zu einem hübſchen Land⸗ 
häuschen draußen in einer Villenkolonie. 

„Sie wohnen ſehr hübſch hier, Stegwald!“ 

„Ja, ſeit zwei Monaten wohnen wir hier draußen. Die 
kleine Giſa brauchte Luft und Sonne.“ 


ine Haustüre kam ihnen Maria entgegen. 
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Sie ſchlang die Arme um die Freundin und küßte fie. 

„Aber, Maria, du tuſt ja, als käme ich von den Toten 
zurück!“ lachte Giſa. 

„Du haft mir manches Rätſel zu raten aufgegeben, Gifa! 
Du ſchriebſt nie von deiner Rückkehr und von deiner Por⸗ 
tierfrau erfuhr ich, daß du deine Wohnung in Berlin ge⸗ 
kündigt haſt.“ 

„Ja. Ich kann den Großſtadtlärm nicht mehr ertragen, 
Maria. Doch davon ſpäter. Jetzt will ich dir geſtehen, daß 
ich ſeit ſechs Uhr in der Frühe nichts gegeſſen habe.“ 

„Du Arme!“ 

Maria faßte die Freundin lachend unter den Arm und 
führte ſie in das Eßzimmer an den gedeckten Tiſch. ® 


Giſa ſcherzte und plauderte mit Stegwald und hatte 
für Maria ein liebes Wort. Maria fah erſtaunt auf die 
Freundin. 

Nach dem Eſſen führte Maria Giſa zu dem Kinde. 

Die Kleine lag ſtill mit offenen Augen in dem Körbchen 
und ſpielte mit ihren Fingerchen. Giſa beugte ſich über ihr 
Patenkind. Die Blauaugen weiteten ſich. Ein reizendes 
Lächeln grüßte Giſa. Sie nahm das Kindchen aus dem 
Körbchen und drückte es an ſich. Die kleinen Händchen 
krampften ſich in den feinen Seidenſtoff ihres Kleides. Giſa 
blickte zärtlich auf das Kind, und ihre Augen glitten darüber 
hinweg in die Zukunft. 

„Sie muß nun ſchlafen, Giſa!“ ES 

Maria nahm ihr das Kind aus den Armen und legte 


es in das Bettchen zurück. 


„Komm, Giſa, laß uns in mein Zimmer gehen, da iſt 
es ſchön kühl.“ | 

Giſa folgte der Freundin. Sie lehnte ſich in den be⸗ 
quemen Seſſel zurück, ein wenig müde. Sie hatte Maria 
faſt vergeſſen und träumte mit offenen Augen. Dann ſah 
ſie den forſchenden Blick Marias und lächelte. 

: „Du biſt anders geworden, Giſa, ſo — — ich weiß nicht 
Wie, ; 

„Bin ich anders geworden?“ Giſa ſchüttelte den Kopf. 
„Vielleicht ſiehſt du mich ohne Maske, — da ſehe ich aus 
wie ein gewöhnlicher Menſch. Vielleicht bin ich geſtorben 
und du ſiehſt ein Geſicht, das nicht mehr lügen kann.“ 

„Wie du nur ſo reden kannſt!“ ſagte Maxia erſchrocken. 

„Es iſt wonnig ſüß, das Sterben, Maria! Das unſelige 
Haſten, die ruheloſen Gedanken ſchwinden, die Kunſt, die 
göttliche — — teufliſche erſtirbt. Es wird ruhig, ganz ruhig. 
Da liege ich in einer Blumenwieſe und ſehe die Wolken am 
blauen Himmel ziehen. Der Weißdorn in der Hecke duftet 
und der Kuckuck ruft. Ich bin glücklich, Maria, grenzenlos 
glücklich.“ g 

Giſa ſah in die erſchrockenen Augen Marias. Sie lachte 
leiſe auf. g 

„Du glaubſt mir nicht, Maria? Ich habe viel Zeit zum 
Träumen. Ich habe nie gedacht, daß ich ſtundenlang in den 
blauen Himmel blicken könnte. DerHund liegt neben mir 
und ſchnappt nach den Fliegen. Er legt ſeinen Kopf in mei⸗ 
nen Schoß und ſieht mich mit ſeinen treuen Augen an. Er 
ſpitzt die Ohren. Ich weiß, was er ſagen will. Ich ſpringe 
auf. Der Hund läuft in großen Sätzen über die Wieſe, und 
ich humple am Stock hinterher. Die Sehnſucht iſt geflügelt, 
ich krieche wie eine Schnecke, das kranke Bein ſchmerzt. Da 
ſteht mein Liebſter vor mir. Er küßt mich nicht, aber ſeine 
Augen leuchten, ſtreicheln mich. Er legt den Arm um meine 
Schulter und führt mich ins Haus. Und ich ſchmiege mich 
an ihn wie ein Kind. Kennſt du das Haus, Maria? Es 
ſieht finſter und trotzig aus im Winter, aber im Frühling 
ſpinnt es der wilde Wein zu. Unſer Märchenſchloß nenne 
ich es. Es wohnt viel Glück darin, Maria!“ 

„ Giſa, ich verſtehe dich nicht!“ ſtammelte Maria. 

Giſa lachte wieder. 

„Du verſtehſt mich nicht, verſtehſt nicht, daß die große 
Giſa Gisbert klein und demütig geworden iſt? Der kalte 
Stolz war eine Maske — vielleicht kleidete ſie mich ganz 
gut. Ich glaubte ſogar an dieſe Maske — — fühlte mich 
ausgeſchloſſen aus dem Land, das für uns Frauen das Land 
des Glückes ſein ſollte. Ich war egoiſtiſch, klug berechnend 
— — ich war die berühmte Filmſchauſpielerin Giſa Gisbert! 
In den Nächten fraß die heimliche Sehnſucht in mir, Ma⸗ 
ria, die Sehnſucht nach der heiligen Beſtimmung des Wei⸗ 
bes, zu lieben und geliebt zu werden, mit Schmerzen Kinder 
zu gebären, Mutter zu ſein. Scheint es dir unſinnig, daß 
ich ſo rede, Liebſte? Das wahre Glück muß verſchwiegen 
ſein! Aber dir mußte ich alles ſagen. Du Liebe, Treue! 
Es lag wie eine Schuld auf mir, daß ich dir bisher alles 
verſchwiegen habe. Glaube mir, ich hatte Angſt vor den 
Filmapparaten und Photographen. „Die Hochzeit der Giſa 
Gisbert“ als Titelbild in den illuſtrierten Zeitungen! Mir 
bangte davor. Ganz ſtill ſind wir in der kleinen Dorfkirche 
getraut worden.“ 

Ein ſtilles Lächeln lag auf Giſas Geſicht. 

„Soll ich den Namen deines Mannes raten?“ 
Maria lächelnd. 

„Nein. Maria, du weißt ja, wem meine Liebe gehört!“ 


Ende. 


fragte 


Der Tod kommt an Bord. 
Skizze von Kurt Kühns. 

Eine Marinebarkaſſe ſchoß durch die hochgehende See; 
um den Bug flog der weiße Schaum, und über die graue 
Perſenning, die den ganzen Bootskörper überſpannte, fegten 
die Brecher. Die Barkaſſe S 13 führte außer der Kriegs⸗ 
die Lotſenflagge. f 

In ihrem Innern ſtand der alte Nikolait ſelbſt am Ruder. 
Ehemals Deckoffizier der Kaiſerlichen Marine, war er über⸗ 
glücklich geweſen, als er nach vielen vergeblichen Meldungen 


bei Kriegsausbruch endlich hier im Baltikum in Schneide⸗ 


wind, einem Flottenſtützpunkt namentlich für Torpedoboote, 
ein Kommando als Lotſe bekommen konnte. Er bot das 


Bild eines Seebären: unterſetzt, vierſchrötig, das Geſicht mit 


dem kurzen, grauen Vollbart und der ausraſierten Oberlippe 
bronzebraun. In den falkenhellen Augen und um den ſcharf 
gezeichneten Mund lag ein Zug von Nachdenklichkeit und 
Verſonnenheit, wie er den mit der Natur verwachſenen 
Menſchen oft eigen iſt. 

„Die Holſatia ſcheint auch heute nicht zu kommen“, 
bemerkte Nikolait. Die Holſatia war mit den wichtigſten 
Reſerveteilen für Torpedos und Minenleger von Flensburg 
unterwegs und wurde ſchon ſeit zwei Tagen erwartet. 

„Tja—a!“ erwiderte achſelzuckend Laarſen, der Maat, 
der den Motor bediente; ebenfalls ein altes, auf Strand 
geratenes Wrack, das der Krieg wieder flott gemacht hatte. 

„In der Kimm wird es dieſig; es wird Nebel geben,“ 
meinte Nikolait und deutete mit der Hand in die Ferne. 

„Jawoll!“ verſetzte Laarſen und ſchob ein friſches Stück 
Kautabak in den Mund. Ein Wink Nikolaits hieß ihn das 
Ruder übernehmen; Nikolait ſelbſt griff zu ſeinem Glaſe und 
ſuchte den Geſichtskreis ab. 

„Eine Rauchwolke, — dort! Weſtnordweſt!“ ſtellte er 
feſt. „Das könnte die Holſatia ſein.“ Er ließ den bezeichneten 
Kurs aufnehmen. Wie eine Forelle ſchoß die Barkaſſe durch 
die hochgehenden Fluten. 

Indes kam der Nebel auf. Der fremde Schiffskörper 
blieb unſichtbar, er war ſchon vom Nebel eingeſponnen. 

Auch die Barkaſſe ging auf halbe Fahrt; immer dichter 
flogen die feuchten Schleier heran. „Wir haben 5 Minen⸗ 
gürtel hinter uns“, ſagte Nikolait. „Jetzt heißt's, die Holſatia 
rechtzeitig anpeilen, daß ſie uns nicht in die Minen rennt.“ 
Damit zog er die Sirene, daß ihr ſcharfes Heulen gellend 
über die einſame See ſchallte. 

Kein Antwort. Nikolait kreuzte auf und ab; alle zwei 
Minuten gab er Signal. Keine Antwort kam. „Na, Donner⸗ 
wetter!“ fluchte er. „Habe ich denn den Fliegenden Holländer 
geſehen?“ 

Da tauchte plötzlich ein meſſerſcharfer Bug aus dem 
Nebel, ein grauer Eiſenkoloß, Panzertürme, und im Topp 


wehte die weiße Flagge mit dem blauen Andreaskreuz. Ein 


ruſſiſcher Kreuzer! Im Augenblick ſeines Auftauchens flog 
eine Enterleine herüber, hakte ſich in der Perſenning feſt, 
und die Barkaſſe wurde, ehe ſie in den Schutz des Nebels 
flüchten konnte, längsſeit geholt. N 

Gefangen! Nikolait ſtand auf dem Batteriedeck; Laarſen 
hatte man unter Deck geführt. 

Der Kommandant erſchien, in Begleitung des Erſten 
Offiziers. „Sie ſind Lotſe?“ fragte der Offizier in geläufigem 
Deutſch. ; 

„Jawohl!“ erwiderte Nikolait. 

„Wo liegen die Minenfelder?“ 

„Wir ſind mitten drin.“ Inſtinktiv griff Nikolait zu 
dieſer Notlüge. Der Erfolg war, daß ſofort die Maſchinen 
geſtoppt wurden. 

„Sie ſind unſer Gefangener,“ ſagte der ruſſiſche Offizier. 
„Sie werden uns ſicher aus den Minen herausſteuern. Ein 
Mann mit geladenem Gewehr wird neben Ihnen ſtehen. 
Sie können ſich denken, wozu. Los! Auf die Brücke!“ 

Während der Erſte Offizier die Wache übernahm und 
auf der turmhohen Kommandobrücke auf und ab ging, ſtand 
Nikolait neben dem Mann am Ruder und gab die nötigen 
Weiſungen. Es kam nicht darauf an, den Kreuzer aus den 
Minenfeldern heraus, ſondern in ſie hinein zu ſteuern. Er 
ihr Gefangener? Noch lange nicht. Der Kreuzer mit ſeiner 
ganzen Mannſchaft war ſein Gefangener. So ſtand die 
Sache. Vorläufig hatte er für ſeine Perſon das Ruder in 
der Hand. Alſo er ſteuerte Oſtkurs; das konnte keinen Ver⸗ 


dacht bei dem Rußki erregen, und dann fiel er immer mehr 
nach Südoſten ab, bis er — hochknallte. Das Leben war 
freilich verwirkt. Er dachte an ſeine Frau, mit der er dreißig 
lange Jahre verheiratet war, — von der er jetzt ſcheiden 
mußte. Mußte? Er mußte nicht ſcheiden. Er brauchte nur 
Nordoſtkurs zu halten, dann geſchah dem ruſſiſchen Kreuzer 
nichts. Er ſelbſt würde ſeine Kriegsgefangenſchaft abſitzen 
und kehrte heim. In ſeiner Hand lag's. Nur, daß man 
damit die Ehre verlor! 

Der Erſte Offizier trat in das Steuerhäuschen. „Sie 
halten Oſtkurs“, ſagte er. „Wäre es nicht beſſer, auf Nordoſt⸗ 
kurs der Gefahr aus dem Wege zu gehen?“ 

Nikolait machte eine Handbewegung, als zöge er einen 
Strich durch ſeine Gedanken. „Dort liegen Streuminen,“ 
log er, „wir folgen der Ausfallſtraße unſerer Torpedoboote.“ 

„Gut!“ verſetzte der Ruſſe. Er blieb im Steuerhäuschen 
ſtehen und beobachtete jede Anweiſung Nikolaits mit finſtern 


und mißtrauiſchen Blicken. 


Mit halber Kraft lief der ſtolze Kreuzer. Die See rauſchte 
um feinen Bug, und die Nebel ſtrichen um ſeine Gefechts⸗ 
maſten. Alle Luken waren geſchloſſen, aber in den Panzer⸗ 
türmen, auf den Gefechtsſtänden ſtanden Mann an Mann. 
Nikolait biß die Zähne aufeinander. Lebwohl, meine alte, 
treue Lotte! Entweder der Menſch tut ſeine Pflicht, oder 
er tut ſie nicht“ Ein Mittelding gibt's nicht. Die ſollen ſich 
den Tod an Bord geholt haben! Er lachte grimmig. 

„Was lachen Sie? Hier iſt nichts zu lachen!“ fuhr ihn 
der Ruſſe an. 8 5 

So dachte Nikolait. Vielleicht doch. Wer zuletzt lacht —. 
Es war Zeit, auf Suͤdoſtkurs zu gehen; er ſteuerte dann 
mitten in das öſtliche Minenfeld hinein. Er ließ den Kurs 
immer mehr nach Steuerbord abfallen. 

„Warum ſteuern Sie Südoſtkurs?“ fragte der Offizier 
und ſtreifte Nikolait mit einem ſtechenden Blick. 

„Weil ich das für nötig halte!“ verſetzte Nikolait. „Sonſt 
können Sie ja ſelbſt ſteuern, wenn Sie in den Minenfeldern 
Beſcheid wiſſen.“ 

Der ruſſiſche Offizier zog ſeine Piſtole. „Wenn wir 
auflaufen,“ ziſchte er, „ſind Sie der erſte —“, die Bewegung 
des Anſchlagens vervollſtändigte ſeine Rede. 

Nikolait zuckte die Achſeln. Er winkte dem Mann am 
Ruder mit der Hand: Steuerbord, immer weiter Steuerbord! 
Gehorſam ließ der Matroſe das Ruder durch ſeine Hände 
laufen. Da — ein kurzer Stoß, — im ſelben Augenblick dicht 
vor ihren Augen eine himmelhoch ſchießende Stichflamme, 
ein Knall, ein Luftdruck, der alles zu Boden warf, — ein 
Feuermeer loderte auf, pechſchwarze Rauchwolken brodelten 
empor, das Waſſer rauſchte, gurgelte, — aus allen Pforten 
ſtürzten Menſchen, der Kreuzer drehte, legte ſich auf die 
Seite wie ein ſtürzendes Pferd, — alles Lebende an Deck 
flog über Bord, auch Nikolait, — die See ſchien ſich zu teilen 
und verſchlang ihr Opfer. Die Mine hatte ihre Schuldigkeit 
getan. ; 


Der Sternenhimmel im März. 
Von Dr. Dr. Carl G. Cornelius. 


Wenn am 21. März vormittags um 79 Uhr die Sonne 
aus dem Zeichen der Fiſche in das des Widders tritt, beginnt 
kalendermäßig der Frühling. Wir Menſchen nehmen im 
allgemeinen dieſe Tatſache ebenſo freudig wie gedankenlos 
hin. Es war ja ſeit Anbeginn der Welt ſo, daß eine Jahreszeit 
der anderen im ewig gleichen Wechſel folgt, und wohin ſollen 
wir kommen, wenn wir über die elementarſten Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeiten unſeres Daſeins grübeln wollten! Und doch, 
ein einziger kleiner Umſtand hätte genügt, unſer ganzes Leben 
in ſeiner gegenwärtigen Form unmöglich zu machen. Denn 
es gäbe leine Jahreszeiten und damit in nördlicheren Breiten 
keinen Pflanzenwuchs in unſerem Sinne, wenn nicht durch 
die ſchiefe Stellung der Erdachſe im Raum die örtlich 
und zeitlich verſchiedene Beſtrahlung unſeres Planeten durch 
das Tagesgeſtirn hervorgerufen würde. Eine geringfügige 
Zunahme der Sonnenwärme könnte dann nur im Winter 
eintreten, wenn die Erde ſich dem Mittelpunkt unſeres 
Syſtems etwas nähert, ſonſt herrſchte jahraus, jahrein die 
gleiche Tagesdauer von zwölf Stunden, und die Sonne 
erreichte jeden Tag die gleiche, dem Komplementwinkel der 
geographiſchen Breite des Ortes entſprechende Höhe über 
dem Horizont. 
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Die zu den verſchiedenen Jahreszeiten ſich ändernde 
Stellung der Erde im Raum können wir nur an dem Wechſel 
der für uns ſichtbaren Sternbilder erkennen. Wenn unſer 
Planet in ſeinem Laufe um die Sonne einen beſtimmten 
Punkt erreicht hat, läßt das Tagesgeſtirn beſtimmte Stern⸗ 
gruppen verſchwinden, und unſere veränderte Stellung zur 
Sonne ruft jedesmal auch eine Anderung in der Stellung 
dieſer zu den Fixſternen hervor. So ſahen wir von Oktober 
ab den hellen Syrius am Abendhimmel glänzen. Im kom⸗ 
menden Monat erliſcht er in den Sonnenſtrahlen, d. h. die 
Sonne geht zugleich mit ihm auf und macht ihn vermöge 
ihres ungleich ſtärkeren Lichtes unſichtbar. Dagegen kommen 
auf der anderen Himmelsſeite neue Sterne herauf. Im März 
find Jungfrau, Bootes, Herkules und Leier zum erſtenmal 
in dieſem Jahre wieder am öſtlichen Abendhimmel zu ſehen. 
Um 22 Uhr (Anfang des Monats 23, Ende 21 Uhr) ſtehen 
ſie noch ziemlich tief. Hoch im Süden ſtrahlt der gelbliche 
Regulus im ſichelförmigen Bilde des Löwen. Waſſerſchlange, 
Becher, Rabe und Schiff füllen den Raum zwiſchen ihm und 
dem Horizont. Zenithnah funkeln die ſieben Sterne des 
Großen Bären, denen nach Norden zu Drache, Kleiner Bär, 


Cepheus und Caſſiopeia folgen. Im Weſten findet man die 


untergehenden Lichtpunkte des großen Sechsecks, das wäh⸗ 
rend der Wintermonate die Augen jedes Sternenfreundes 
entzückte. Capella im Fuhrmann ſowie Caſtor und Pollux 
in den Zwillingen ſtehen verhältnismäßig hoch, Sirius und 
die Orion⸗Sterne verſchwinden bald ganz. Dazwiſchen 
glänzen Procyon im Kleinen Hund und der rötliche Alde⸗ 
baran im Stier, an den ſich die Sternhaufen der Hyaden 
und Pleiaden anſchließen. Oberhalb der letzteren iſt Perſeus 
zu finden. Die günſtig zu beobachtenden Lichtminima ſeines 
Veränderlichen Algol fallen auf den 14. um 23 Uhr und 
den 17. um 20 Uhr. 


Die Planeten befinden ſich im März größtenteils nicht 
in guter Beobachtungslage. Merkur, Mars, Saturn und 
Uranus ſind praktiſch unſichtbar. Jupiter in der Jungfrau 
und Neptun (unweit des Löwen⸗Hauptſterns Regulus) 
können dagegen faſt während der ganzen Dauer der Dunkel⸗ 
heit beobachtet werden, wobei Jupiters Leuchtkraft als 
ſtändig wachſend feſtzuſtellen iſt. Venus erſcheint als Morgen⸗ 
ſtern knapp zwei Stunden vor Sonnenaufgang über dem 
ſüdöſtlichen Horizont. Am 12. befindet ſich die abnehmende 
Mondſichel in ihrer Nähe, was ein anziehendes Bild ergibt. 


Der Sonnen⸗Übertritt in das Kalenderzeichen des 
Frühlings war ſchon erwähnt. Die Tageslänge fteigt von 
10 Stunden 46 Minuten am 1. auf 12 Stunden 45 Minuten 
am 31. — Der Mond zeigt folgende Hauptlichtgeſtalten: 
Vollmond am 1. um 11 Uhr 26 Minuten, letztes Viertel 
am 8. um 19 Uhr 6 Minuten, Neumond am 15, um 13 Uhr 
8 Minuten, erſtes Viertel am 23. um 2 Uhr 45 Minuten 
und abermals Vollmond am 31. um 2 Uhr 15 Minuten. 


Es reißt ihn mitten aus der Bahn 


Die Pflichterfüllung des Soldaten, die erſt mit dem 
Tode endigt, hat kürzlich der Römer Joachim Triolo, ein 
wegen ſeiner Geſchicklichkeit weit bekannter Mediziner und 
Operateur, doch ein ſchon recht bejahrter Mann, an den 
Tag gelegt. Er mußte auf beſonderen Wunſch eines Kranken 
noch am ſpäten Abend einen ſchwierigen Eingriff vor⸗ 
3 Das Werk wurde begonnen. Aber ſchon nach zehn 

inuten befiel den Arzt ein ſtarkes Unwohlſein. Die Um⸗ 
ſtehenden ſahen, wie er die Zähne aufeinander biß, um 
nicht die Herrſchaft über ſich ſelbſt zu perlieren. Und es 
gelang dem Profeſſor auch, die Operation zu einem glück⸗ 
lichen Ende zu führen. Aber in demſelben Augenblick, als 
er die Nadel zur Seite legte, brach er neben dem 
Operationstiſche zuſammen. Er gab kein Lebenszeichen 
mehr von ſich. Man ſchaffte ihn in ein Nebenzimmer. 
Aber man konnte ihm nicht mehr helfen. Eine Herz⸗ 
lähmung hatte den Tod herbeigeführt, gegen den ſich der 
Arzt und Held mit aller Kraft gewehrt hatte, um zuvor 
noch das übernommene Werk, die Rettung eines Mit⸗ 
menſchen, zum guten Ende zu führen. f 


Seekrankheit und Gleichgewichtsorgan. 


Der Körper wird bekanntlich im Gleichgewicht gehalten 
durch die Tätigkeit eines beſonderen Organs, das aus im 
inneren Ohre gelegenen, mit einer Flüſſigkett gefüllten 
halbkreisförmigen Kanälen beſteht. Dieſes Organ gibt 
den Muskeln gewiſſermaßen die jeweils erforderlichen 
Signale. Doktor R. S. Creeds hat nun kürzlich die be⸗ 
merkenswerte Entdeckung gemacht, daß dies Gleichgewichts⸗ 
organ in engem Zuſammenhang mit der — Seekrankheit 
ſteht. Seine Anſicht wird durch die Feſtſtellung beſtätigt, 
daß Taubſtumme, denen die Organe des inneren Ohrs 
fehlen, nicht ſeekrank werden. Ob ſich aus dieſer Erkennt⸗ 
nis ein Heilmittel für das peinliche Leiden ergeben wird, 
bleibt abzuwarten. 5 


„Hier ſehen Sie die größte Schlange der Welt, fie mißt 
ſechs Meter vom Kopf bis zum Schwanz und fünf Meter 
vom Schwanz bis zum Kopf, zuſammen elf Meter. Bitte, 
meſſen Sie ſelbſt nach!“ 


„Papa, ſchau, das Schwein lacht genau wie Onkel 
1175. 


„Still, Bubi, das ſagt man doch nicht!“ 
„Aber Papa, das Schwein verſteht uns doch gar nicht!“ 
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